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Ohne innere Hemmungen ſetzte in den letzten Jahren die von bet 
ganzen polniſchen Volksgeſamtheit getragene Expanſionspolitik ein. 
Sie hat zahlreichen polniſchen Schriftſtellern den Auftrag eingebracht, 
in die dunklen Stellen der polniſchen Geſchichte wirkſamere helle Far⸗ 
ben hineinzubringen. Mit Geſchick, aber ohne Wahrhaftigkeit, erfüllten 
die Geſchichtsklitterer ihre Aufgabe. Sie verſtanden es, ſelbſt in die 
ödeſte Perſpektive Blumen zu malen. Nach ihren Schilderungen müßte 
angenommen werden, daß Polen ſeit jeher ein Hort der Glaubens⸗ 
freiheit war und daß kein anderer euröpäiſcher Staat feinen Bürgern 
jo weitgehende Toleranz zugeſtand als der polniſche. 

Alle, die Polens Geſchichte, kennen, wiſſen, wie wenig das uns 
heute dargebotene freundliche Geͤſchichtsbild der Wirklichkeit entſpricht. 
Und alle, die die heutigen Polen in ihrer wahren Geſtalt kennen, 
wiſſen, daß das jetzige Geſchlecht ſich von den früheren Generationen 
in nichts unterſcheidet, daß Bosheit, Gewalttätigkeit und ungebändigter 
Haß gegen alle Andersdenkenden und Andersſprechenden, allem Gerede 
über polniſche Duldſamkeit zum Trotz, treibende Kräfte in dem Ver⸗ 
hältnis der Polen zu den im neuen polniſchen Staatsweſen befind⸗ 
lichen völkiſchen Minderheiten ſind. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Schriftchens hat fein ganzes Leben 
unter Polen zugebracht. Er hat ſich ſeit jeher mit der Geſchichte der 
„Diſſidenten“ in Polen befaßt. Als Führer der deutſchen Minderheit 
in Kongreß-Polen bot ſich ihm in den letzten Jahren hinreichend Ge⸗ 
legenheit, zu erfahren, wie die polniſche Toleranz der Gegenwart in 
Wirklichkeit ausſieht. Im Hinblick auf die Bemühungen der Polen, 
durch heuchleriſche Verſprechungen und gefälſchte 
Geſchlchtsſchilderungen die evangeliſche Bevöl⸗ 
kerung der Abſtimmungsgebiete für ſich zu ge⸗ 
winnen, fühlt er die Pflicht, als Erwiderung auf die polniſchen 
Behauptungen einwandfreie Zeugniſſe aus der polniſchen Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart ſprechen zu laſſon. r ; 

Man weiſt heute von polniſcher Seite gern auf den raſchen Ein⸗ 
gang der Reformation und das Wachstum der ebangelifchen 
Kirche in Polen hin als Beweis für die polniſche Glaubensduldung. 
Leidenſchaftsloſe Geſchichtsforſcher haben aber ſchon vor langer Zeit 
feſtgeſtellt, daß es in den rein polniſchen Landesteilen des Königreiches 
weniger der Drang nach Läuterung des kirchlichen Lebens als biel 
mehr die Selbſtſucht und der Wunſch nach Ungebundenheit des Adels 
waren, die der kirchlichen Neuerung die Wege ebneten. Nur in den 
Städten Weſtpreußens und Groß-, und Klein Polens, wo deutſche 
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Handwerker und Kaufleute in die unbedeutenden Anfänge ſtäbtiſchen 
Weſens Leben und Bewegung gebracht hatten, wurzelte die Refor- 
nation fich feſt ein und überdauerte die ſpäteren grauſamen Verſol⸗ 
gungen. Bei den polniſchen Abdelsgeſchlechtern, die fth einſt in großen 
1 der neuen Bewegung angeſchloſſen hatten, galt ſpäter der 
Ploteſtantismus als Luxus, auf den man fajt ausnahmslos verzichtete, 
als der ſtarke Druck der von den Jeſuiten geleiteten Gegenreformation 
ſich fühlbar machte. So kam es, daß von dem großen polniſchen 
Proleſtantismus fait jede Spur vertoeht ijt. Das, was heute in 
Kongreß⸗Polen als evangeliſche Kirche gilt, ſetzt ſich zuſammen aus 
Nachkommen der erſt im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert 
eingewanderten Anſiedler, die auf den ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit 
von deutſchen Stämmen bewohnten Boden ſich eine neue Heimat 
ſchufen. Dem polniſchen Proteſtantismus fehlten große Perſönlichkeiten 
Johannes Laski, der einzige einheimiſche polniſche Reformator von 
Bedeutung, lebte zumeiſt im Auslande. 

Schon in der Zeit als noch die Landesgeſetze den Diſſidenten 
Rechtsgleichheit mit den Katholiken verbürgten, legten die 1599 in 
Wilna zu einer Beſprechung zufſammengekommenen Führer der Pro 
teſtanten und Griechiſch⸗Katholiſchen in einer Vereinigungsurkunde den 
damaligen Grad der Verfolgungsſucht der Polen feft. Es heißt darin: 
„Man hat viele unſerer Kirchen und Gotteshäuſer zerſtört und ver⸗ 
wüſtet und fidh dabei ſchändliche Naubereten und Grauſam⸗ 
keiten, Blutvergießen und Mordtaten erlaubt, mit 
unerhörten Frohlocken, ohne die Lebendigen und ſelbſt die Toten zu 
ſchonen. Viele Kirchen find von den römiſch⸗katholiſchen Geiſt 
lichen, die zugleich als Kläger und Richter auftraten, auf widertecht⸗ 
lich erſchlichene Verfügungen eingezogen worden, und ſie be 
mühen fih, uns durch ähnliche Mittel noch mehr zu nehmen. An 
verschiedenen „Orten find bereits Verbote ergangen, wodurch man uns 
verwehren will, Andachtsberſammlungen zu halten, Gottesdienſt, 
Begräbniſſe und andere chriſtliche Handlungen zu 
verrichten und Kirchen und Bethäuſer anzulegen. Unſere Geiftlichen, 
Pfarrer, Prediger, Vorſteher und Lehrer werden wegen ihrer Beſtän 
digkeit im Glauben verfolgt, verleum det, auf jede Weile 
beſchimpft, in ihren Wohnungen angefallen, beraubt, 
dertrleben, aus ihrem Eigentum geſtoßen, in ihren 
hinterlaſſenen Gütern zum Nachteile ihrer Erben verletzt, auf offener 
Landſtraße und in den Städten aufgegriffen, in Gefängniſſe 
eingeſperrt, geſchlagen, erſäuft und ermordet.“ 

Widerwärtig iſt der Eindruck, den man erhält, wenn man die 
Geſchichte der einzelnen proteſtantiſchen Gemeinden verfolgt und iber- 
all, ohne Ausnahme, auf nie für möglich gehaltene Handlungen un⸗ 
barmherzigen Glaubens- und Raſſenhaſſes ſtößt. 


* 
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Ein lehrreiches Beiſpiel bietet die Geſchichte der Krakauer 
evangelifden Gemeinde, die der Pfarrer Wengiersti 1657 
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niederſchrieb. Er übergab das Manuſfkript einigen ſeiner Gemeinde⸗ 
mitglieder mit der Weifung, an eine Drucklegung heranzutreten, wenn 
der evangeliſchen Kirche in Polen gefahrlofjere Zeiten geſchenkt 
ſelen. Erſt 1817 wurde die Veröffentlichung in Krakau „in aller 
Stille“ ermöglicht. i 

Krakau hat im Mittelalter durch fein deutſches Bürgertum euro- 
pätſchen Ruf erlangt. Grauſame Versenden Hatte die Blüte des 
Deutſchtums und damit auch die Entwicklung des ſtädtiſchen Gemein⸗ 
weſens unterdrückt. Gleich den deutſchen Einwohnern anderer Städte 
hatten. auch die Krakauer Deutſchen, die während der Verſolgungszeit 
zum Teil polnifche Namen annehmen mußten, ſich freudig zu der neuen 
Glaubenslehre bekannt. Begünſtigt wurde die Bewegung durch einige 
polniſche Adlige und Gelehrte. Die 1539 verbrannte Katharina Mal⸗ 
cher war die erſte Krakauer Blutzeugin. Dank den Bemühungen pole 
niſcher Hofleute erhielt die ſich bildende Gemeinde 1557 ein Grundſttick 
und je einen Prediger für die deutſch und polniſch ſprechenden Glieder 
der Gemeinde. Aber erſt 1569 bewilligte der Reichstag in Lublin der 
Krakauer Gemeinde ein Privileg für einen Begräbnisplatz, und 157% 
gab der Reichstag zu Warſchau die Erlaubnis zur Errichtung eines 
Bet⸗ und Schulhauſes. Am 10. Oktober 1574 hielten die Feinde des 
Krakauer Proteſtantismus die Zeit für einen Vernichtungsſchlag für 
gekommen. „Sonntags von 12 Uhr ab Tag und Nacht bis Dienstag 
wurde gegen das Bethaus gewütet, indem man mit Maurermerkzeng 
bie eiſernen Türen aufbrach und dle Gitter mit aller Gewalt aus den 
Wänden herausriß. Als man in das Gebäude eingedrungen wat, 
wurde von boshaften Händen alles zerſtört, das Stockwerk demoliert 
und zerhackt, Gewölbe und eingemietete Läden ausgeraubt, den Adligen 
und Bürgern, die dort ihre Koſtbarkeiten aufbewahrt hatten, alles 
genommen und weggebracht .. In Sachen der Bethauszerſtörung 
wurde von dem Adel der Krakauer Wolewodſchaft eine Klage an alle 
übrigen Wojewodſchaften geſandt; weil es aber damals keinen König 
gab, ließ ſich bei dem Stande der Dinge weiter nichts ausrichten.“ 
Die Bemühungen des Adels um Sühnung des Verbrechens hatten den 
Erfolg, daß fünf Handwerker hingerichtet wurden. Das abſchreckende 
Beiſpiel hat indeſſen die Krakauer Studenten nicht abgehalten, einige 
Monale ſpäter den ebangeliſchen Begräbnisplatz zu zerſtören, die 
Leiche des dort beerdigten Krakauer Wojewoden Myſzkowski aus dem 
Grabe zu reißen und andere Leichen zu ſchänden. Zwei Jahre ſpäter 
wurde der Friedhof ein zweitesmal zerſtört, wobei die Grabſteine zer⸗ 
trünunett, die Umfriedigung -bernichtet und wiederum die Leichen 
geſchändet wurden. Vorher hatte man einen der evangeliſchen Pre 
diger beſchimpft und verwundet. ` 

Wenige Wochen darauf plünderte der Pöbel, geführt von Studenten, 
mehrere Häuſer ebangeliſcher Bürger. Studenten überfielen das Leichen⸗ 
gefolge einer ebangeliſchen Frau, jagten die Leidtragenden ausein⸗ 
ander, riſſen die Leiche aus dem Sarge, zerhieben fie und warfen fie 
in die Weichſel. Bei einem anderen Anlaß rotteten Studenten und 
Pöbel ſich in der Nähe der evangeliſchen Kirche zuſammen und drohten, 
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fle zu vernichten. Adel und Bürgerſchaft mandten ſich um Schutz und 
Sühne an den König Stephan. König und Senat berbürgten den 
Schutz der evangeliſchen Gottesdienſte und drohten mit ſtrengen Strafen. 
Trotzdem erfolgte ein Angriff auf das evangeliſche Gotteshaus, wobei 
Türen und Fenſter zertrümmert wurden. : ; 

Als 1587 der Adel zu einer Heerſchau außerhalb der Sladt ſich ber- 
ſammelte, überfielen Sludenten, Schüler und Pöbel die Kirche, zer⸗ 
ſchlugen alle Gegenſtände, die ihnen in die Hände ſielen und zündeten 
fie an fo daß die Stadt in Feuersgefahr kam. Eine amtliche Unter- 
ſuchung der Vorgänge zog ſich zwei Jahre hin und blieb ohne Ergebnis. 
Die evangeliſche Gemeinde ließ das Gotteshaus wieder in Stand ſetzen. 
Aber ſchon 1591 ging ein neuer Sturm über fie hin. Wieder ſchloſſen 
Studenten fic) mit dem Abſchaum der Bevölkerung zuſammen, um alles 
kurz und klein zu ſchlagen und zum Schluß Feuer an das Gebäude zu 
legen, fo daß nur die Umfaſſungsmauern übrig blieben König Sigis- 
mund III., der fidh damals in Krakau aufhielt, fol untätig dem Feuer 
zugeſehen haben. Aelleſte und Gemeinde ſahen ein, daß fie, allen könig⸗ 
lichen Schutzbriefen zum Trotz, der roheſten Willkür ausgeſetzt waren. 
Sie beſchloſſen deshalb, von einem Wiederaufbau der Kitche abzuſeh e 
und verlegten die Kirche nach dem eine Meile entfernten Gut Meron- 
drowice. 

Nun mußten einzelne Gemeindeglieder es büßen, daß das Ge- 
meindeeigentum den Händen des Pöbels entzogen war. So drang man 
1593 in das Haus des Bürgers Kalaj ein, mißhandelte ihn und plün⸗ 
derte ſein Haus gänzlich aus. Im Jahre 1597 wurde die Leiche eines 
jungen Mädchens ausgegraben und geſchändet. Kurze Zeit nachher 
überfielen Studenten den Prediger Wolf, der einer Taufe wegen aus 
Alexandrowice nach Krakau gekommen war, und richteten ihn arg zu. 

Der Abelsaufſtand von 1607 erſchütterte das Gefüge des polniſchen 
Reiches und gab den Krakauer Studenten willlonanene Gelegenheit, 
ihr altes Treiben ungeſtraft fortzuſetzen. Abermals wurde der evan- 
geliſche Vegräbnisplatz zerſtört und die Leichen ausgegraben, die, mit 
den Füßen nach oben, an der Mauer aufgeſtellt oder aufs Feld ge⸗ 
ſchleppt wurden. Im Mai 1610 wurde das Haus des Bürgers Schmidt 
zerſtört. Am Himmelſahrtstage 1611 berübte der Pöbel unter Leitung 
der Studenten einen Ueberfall auf das Haus einer Witwe, das einige 
Tage lang belagert wurde. Die aufgebotene Stadtwache, die nicht 
ſchießen durfte, wurde in die Flucht geſchlagen. Die Hausbeſitzerin 
mußte ſich mit ihren Angehörigen durch ein Hinterpförtchen in Sicher⸗ 
heit bringen. Die Belagerer erſtürmten das Haus, plünderten es aus 
und zerſtörten es bis auf die Grundmauer. Erſt als der Pogrom weiter 
um ſich griff, wurden Fußtruppen vom Schloß in die Stadt geſchickt, 
die während eines Handgemenges zwanzig Aufrührer töteten. 

Auf der Synode zu Oksza berichteten die Krakauer Abgeordneten 
Ihszkiewicz und Heyde über die Vorkommniſſe. Die Synode ſiellte an 
die anweſenden Vertreter des Adels das Erſuchen, auf den nächſten 
Land⸗ und Reichstagen die Verfolgung der Krakauer Evangeliſchen zur 
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Sprache zu bringen Am 30. Auguft, dem Tage des Zufammentrittes 
der Landtage, und am 26. September, dem Tage der Reichs tags⸗ 
eröffnung, ſollten überall Betgottesdienſte ſtattfinden; gleichzeitig 
würden Faſten ausgeſchrieben. Als die Widerſacher ven Heydes 
Schritten vernahmen, krachteten fie ihm nach dem Leben. Er mußte 
ſich mehrmals in Sicherheit bringen und zuletzt ganz nach Lublin über⸗ 
ſtedeln. Am Abend des 14. April 1613 machten ſich Studenten, Schüler 
und „allerlei Volk“ auf den Weg nach Alexandrowice und überfielen das 
Pfarrhaus. Der einheimiſche Prediger Hermann konnte noch rechtzeitig 
flüchten. Um fo ſchlimmer verfuhren die Wüteriche mit einem Gaſt, dem 
perdienten Senior des Zatorer Bezirkes, Bittner, der in einem abae- 
legenen Zimmer ſchlief und zu ſpät erwachte. „Er wurde bei dem plöt- 
lichen Ueberfall von dem Haufen ergriffen, aller Kleidung beraubt. 
hinter das Tor geſchleppt und ſo mörderiſch geſchlagen, daß er 
15 Wunden hatte und zwei Finger der linken Hand verlor. Als er ſo 
im bloßen Hemde über und über blutend dalag, ließen fie ihn für tot 
liegen und gingen davon. Dabei plünderten fie das Pfarrhaus aus, 
zündeten es ſchließlich an, ſo daß es gänzlich herunterbrannte.“ Wenige 
Wochen ſpäter ſchlug der Kleriker Gryma den Küſter der evongeliſchen 
Gemeinde Habicht bei einem Zuſammentreffen auf der Straße ſo un⸗ 
barmherzig mit einer Latte, daß der Geſchlagene nach einigen Stunden 
ſeinen Verletzungen erlag. Der Wiederhergeſtellte Senior Bittner riet 
bon einem Wiederaufbau des Pfarrhauſes in Alexandrowice ab. Er 
veranlaßte, daß Hermann nach dem vier Meilen entfernten Gute Wiel⸗ 
fonoc übersiedelte, wo Ritter Wielowiefskti im Begriff ſtand, eine 
evangeliſche Kirche zu bauen. Weil man mit dem Schlimmſten rechnen 
mußte, ging Hermann auf das Angebot ein. Durch ganz Polen 
brauſte damals ein Verfolgungsſturm gegen alle Bekenner des ebana 
geliſchen Glaubens. Auch in Lublin, Poſen und anderen Städten 
wurden die epvangeliſchen Kirchen zerſtört. 

Der um ſich greifende Glaubenshaß veranlaßte biele angeſehene 
evangeliſche Familien, ſich nach anderen, mehr ſicheren Wohnorten um⸗ 
zuſehen. Die Aelteſten der Gemeinde kamen bei dem Rat um Ge⸗ 
währung freien Wegzuges ein. Das Ratskollegium aber machte 
geltend, daß der Weggang der wohlhabenden ebanaelifchen Bürger 
„große Einbuße an Einnahmen für die Stadtkaſſe mit ſich bringen 
würde, zumal da, wenn die Stadt Abgaben ausſchrieb, die meiſten 
Laſten auf die Evangeliſchen und Ausländer gewälzt wurden“, und 
verweigerte die Erlaubnis. Es verſprach, die beiden Reichstagsabdge⸗ 
ordneten der Stadt zu beauftragen, den Reichstag um wirkſameren 
Schutz der Kralauer Evangeliſchen anzugehen. Mit den beiden Abge⸗ 
ordneten machten ſich auch zwei Aelteſte der evangeliſchen Gemeinde 
auf den Weg. Sie beſaßen Empfehlungsſchreiben an Angehörige des 
Königshauſes und einflußreiche Senatoren. Sigismund III. willfahrte 
den ihm von verſchiedenen Seiten vorgebrachten Wimſchen und gab 
Erlaſſe an den Stadtrat, den Krakauer Wojewoden, den Biſchof und bie 
Univerſitätsobrigkeit, denen der Schutz der evangeliſchen Einwohner zur 
Pflicht gemacht wurde. 
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In den Verzeichniſſen der- Aelteften der Krakauer Gemeinde ſtoßen 
wir um jene Beit faſt ausſchließlich auf deutſche Namen. Ein Beweis 
dafür, wie ſehr die Zahl der polniſchen Evangellſchen während der Zeit 
der Verfolzung gurildgegangen war. Nach dem Tode des Patrons ber 
Gemeinde, des Beſitzers von Alexanbrowice, Goluchowski, wurde fen 
älteſter Sohn dem Glauben des Vaters untreu. Er verhinderte nicht 
nur die Abhaltung wekterer Gottesdienste, ſondern verunehrte auch die 
bisherige Andachtsſtätte. — Am Tage nach dem Himmelfahrtsfeſte 1617 
ergriffen Studenten den vor der Tür feines Hauſes ſtehenden evan- 
geliſchen Arzt Dr. Lhszkowicz, ſchleppten ihn auf die Straße, tauchten 
ihm in den Schmutz und ſchleiften ihn an den Beinen bis zur Stadt⸗ 


pforte, um ihn in den Fluß zu werfen. Einige Uniberſttätslehrer 


retteten ihn aus den Händen der Unholde. Am 16. Mal 1620 ſollte die 
Bütngersfrau Hunter begraben werden. Zum Schutze des Trauer⸗ 
gelettes gingen 12 ſtädtiſche Heiducken und 12 ſchottiſche Soldaten. Be⸗ 
waffnete Studenten griffen den Zug an und überſchütteten die Soldaten 
mit einem Steinhagel. Schon wollten div Schotten auf die Angreifer 
feuern. Hunter gelang es indeſſen, die Studenten zu beruhigen, indem 
er ihnen 50 Gulden ſchenkte. 

Recht unduldſam zeigte ſich 1624 der Rat, der keinem Proteſtanten 
das Bürgerrecht verleihen wollte. Einige Junge Männer fielen infolge⸗ 
beffen von ihrem Glauben ab, andere überſtedelten nach anderen 
Städten Am 6. Juni 1629 entſchlief der Franzoſe Rabi, einer der 
Aelteſten der Gemeinde. Die Studenten hatten fein Ende erwartet und 
ſich zu einem Angriff auf den Leichenzug borberetiet. Um dle Leiche 
dor Schändung zu bewahren, logten die Angehörigen fle in ein Faß 
und brachten fie in aller Stille auf den Frlefhof. Die Studenten be⸗ 
Helliglenm nachher die Witwe mit Nachforſchungen nach dem Verbleib 
des Toten. Es gelang ihr endlich, die Fragenden mit 100 Guide zu 
beſchwichtigen. Am Oſterſonntag 1630 drangen junge Leute in das 
Haus des Zucherbäckers Meyerhöfer, deſſen Fran geſtorden war. Eben 
war man dabei, die Leiche unauffällig nach dem Friedhof zu bringen. 
Die Eindelnglinge raublen den Laden aus und zerſtüückelton die Mote, 
In der Wohnung wurde alles durcheinandergeworfen und cin kleines 
Rind in der Wiege mißhandelt. Am Himmelfahrtstage 1631 überfielen 
Studenten die Läden einiger Goldarbeiter und die Wohnungen ver⸗ 
ſchiedener Bürger, Die dom Slaroſten Zamojskt verfügte Unterſuchung 
verlief, wie immer, ergebnislos. 


Während der Krönung Wladisiam IV. (1633) wurde in Krakau 


nach langer geit wieder zum erſtenmal ebangelifch geprebigt. Ver⸗ 
ſchiedene proteſtankiſche Adlige hatten ihre Prediger mitgebracht, die 
in den Häuſern evangeliſche Gottesdlenſte abhielten. Bald nach der 
Krönung verbreitete ſich in Krakau das Gerücht, daß neue Metal 
taten gegen die Evangeltſchen geplant feien. Das Himmelfahrtsfeſt, 
der bon den Studenten für ihre Unternehmungen beporzugte Tag, rückte 
heran. Die ebangelifche Bürgerſchaft hatte nicht unterlaſſen, den Rat 
an die dom König erneuerten Schutzbriefe zu erinnern. Alle bon Pro⸗ 
teſtanten bewohnten Häuſer blieben tagsüler geſchloſſen, kein Ghar 
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geliſcher ließ ſich auf der Straße ſehen. Schon glaubte man, der ge 
fürchtete Tag fei ruhig verlaufen, als am Abend bolniſche Schüler 
den Bürger Meyerhöfer auf der Straße erblickten. Sie festen bem 
Flüchtenden nag entdeckten ihn in einen Hauſe und ſchleppten ihn 
an den Füßen Auf die Straße, wo ſie ihn in den Schmutz warfen und 
entſetzlich ſchlugen. Er kam zwar noch lebend aus den Händen feiner 
Peiniger, blieb aber bis an ſein Ende ein ſiecher Mann. 


Im September 1731 ftarb die Frau des franzöfſiſchen Bürgers 
Ledluble. Der Witwer beabſichtigte, die Leiche in aller Heimlichkeit 
nach dem Friedhof zu bringen. Eine Nachbarin vereitelte ſein Bor- 
haben Die von ihr benachrichtigten Studenten holten ihn am Tore 
ein, warfen den Wagen um, trugen die Tote zurück, entkleideten ſie, 
ſchleiften ſie durch die Pfützen und worfen ſie ſchließlich in die Weichſe! 
Einer der Ueheliater, Iskra, wurde bald nachher aus einem anderen 
Anlaß gefänglich eingezogen. Da er als Rädelsführer bei der Leichen ⸗ 
ſchändung erkannt worden war, mußte das Gericht ſich mit dem Fall 
befaſſen und den Verbrecher, wie das Geſetz verlangte, zum Tode ver⸗ 
urteilen. Der Wojewode von Bfelſk, Leſzeozynski, drang in den noch 
ſchwankenden König, das Urteil zu beſtätigen. Aber geiftlicher und 
anderer weitreichender Einfluß machten fih geltend. Man drohte mit 
dem Aeußerſten, falls das Urteil bollftredt werden würde. So fam es, 
daß Iskra, für den durch Kirchenſammlungen eine hohe Kaution zuſam⸗ 
mengebracht worden war, nach einjähriger Haft freigelaſſen wurde. 


In der Faſtnachtszeit 1639 wurden während eines Streites. in 
einer Weinſtube zwei unbeteiligte deutſche Jünglinge getötet. Bei 
ihrer Beerdigung wiederholten Studenten die uns fon bekannte Auf⸗ 
führung. Am Himmelfahrtstage 1641 zerſtörten und plünderten Stu⸗ 
denten die Häuſer der Bürger Cypſer und Szuuk. Die Inſaſſen füh 
teten durch die Fenſter und über die Dächer der Nachbarhäuſer, inobhei 
die ſchwangere Frau Sanur fo unglücklich fiel, daß ſie an den Folgen 
des Falles ſtarb. Diesmal ging der Wojewode Lubomirski t 
ſichtlich bor und ließ die Anführer gefangennehmen. Die ungewohnte 
Strenge erbitterte die Studenten, und ſie beſchloſſen, die Evangeliſchen 
dafür büßen zu laſſen. Ein Haufe überfiel den einſamen Pachthof des 
Kalaf in Chorowice. Die Angreifer gebärdeten ſich wie Straßen⸗ 
räuber, plünderten das Haus aus und mißhandelten den Befiger. Ein 
herlorenes Täſchchen führte auf die richtige Spur. Fünf von den 
Tätern wurden hingerichtet. Aus Furcht vor dem Kommenden reiſten 
alle enangelifchen Bürger Krakaus um die Zeit des Himmelfahrisfeftee 
1647 weg. Nicht ohne Urſache, denn drei Häuſer wur den diesmal bon 
den Studenten und ihren Helfern erſtürmt und geplündert. Eine Wh 
teilung Dragoner jagte den Haufen auseinander. Da die Dragoner 
mit einem Steinhagel empfangen wurden, Jo machten fie bon ihren 
Waffen Gebrauch, wobei ein Student erſchoſſen wurde. a Beerdi- 
gung des Getöteten bot der Studenienjchaf! willkommenen Anlaß zu 
einer Demonſtration. Sie wurde gegen die ebangeliſche Gemeinde 
klagbar und brachtd verleumderiſche Beſchuldigungen bar 
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Am Himmelfahrtstage 1650 zerſtörten Studenten und ihre Freunde 
das Haus des Bürgers Delentz und einige Läden. Während viele 
wohlhabende ebangelifde, Familien fic) zum Wegzuge rüſteten und 
andere ſich mit den Vorbereitungen zu einer ausführlich begründeten 
Klage bei dem Reichstag befaßten, brach die Peſt aus, die in den 
Jahren 1651 und 1652 in Krakau an 30 000 Menſchen hingerafft haben 
ſoll. Auch die über Krakau und ganz Polen hereingebrochene ſchwere 
Zeit vermochte nicht, den Glaubenshaß der Studenten zu zügeln. 
Schon zu Himmelfahrt 1655 bereiteten fie ſich zu neuen Untaten bor 
und entwarfen einen Plan zu einem Ueberfall auf das Haus des be 
güterten Bürgers Czamer. Den vereinten Bemühungen der Uniber 
ſitätsobrigkeit und einiger Geiſtlicher gelang es, die Menge von der 
Ausführung ihrer Abſicht abzulenken. 


Polen durchlebte damals ſchwere Heimſuchungen, ſein Untergang 
ſchien beſiegelt. Von der einen Seite waren Koſaken und Ruſſen ins 
Land gerückt, und von Norden her kam das ſchwediſche Heer, das bis 
nach Krakau gelangte und die Stadt einnahm. Schwediſche Reiter 
durchzogen plündernd das Land und erreichten auch Wielfanoc, wo fe 
Gut, Kirche und Pfarrhaus ausraubten. Die Familien des Guts 
heſitzers und des Predigers Wengierski hielten fih in den benachbarten 
Häuſern verſteckt und flüchteten nachher nach Schleſien. Erſt nach 
einigen Wochen konnten die Flüchtlinge zurückkehren. Sie fanden aus 
geplünderte Wohnungen vor und lebten in der Furcht vor neuen Ueber 
fällen ſchwediſcher oder polniſcher Soldaten oder des Pöbels. Denn 
auch die Bauern der Umgegend rotteten ſich zuſammen und begannen, 
unter Leitung des Probſtes Kondziolka, einen Religionskrieg zu führen, 
Im Städtchen Siewierz nahmen ſie eine Anzahl Edelleute gefangen 
und töteten unterwegs, in Kozieglowy, einen von ihnen, Denrhicki. Die 
übrigen proteſtantiſchen Adligen flüchteten nach dem Städtchen Zarki 
und dem befeſtigten Schloſſe Ogrodzieniec. Auch nach den evangeliſchen 
Geiſtlichen fahndeten die aufrühreriſchen Bauern. Auf Anraten ſeiner 
Freunde beabſichtigte Wengierski nach dem Dorfe Kozy (deutſch 
Seyffersdorf) zu flüchten. Da hörte er, daß auch dort fhón die 
Bauern ihr Unweſen trieben, das Pfarrhaus überfallen und die in der 
Erde vergrabene Bibliothek des Pfarrers entdeckt und weggeführt hatten. 
Wengierski faßte den Entſchluß, bei ſeiner Gemeinde in Krakau zu 
bleiben, wo er im Stillen Gottesdienſte halten konnte. Während 
dieſer Wirren verübten die Banden zahlreiche Morde und Raubüber 
fälle. Auch die Kirche in Wielkanoc wurde verbrannt. Die Mord 
brenner ſchleppten die evangeliſche Witwe Niedzielska auf den Brand 
platz und töteten ſie. Ein den Haufen führender betrunkener Mönch 
ſchlug grauſam auf den greiſen Spitalinſaſſen Manuſz ein und ver 
letzte ihn tödlich. 


Im September 1656 konnte der verſtorbene Krakauer Bürger⸗ 
meiſter Adalbert Blackhal unter dem Schutze der ſchwediſchen Garniſon 
mit großem Trauergeleit zu Grabe getragen werden, nachdem über 
60 Jahre lang kein öffentliches evangeliſches Leichenbegängnis mehr war. 
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Wengſerski ſchloß ſeine Aufzeichnungen im Jahre 1657 ab. Wäh⸗ 
end feines Aufenthaltes in Krakau erlebte er vier Belagerungen der 
Stadt durch das polniſche Heer. Die Proteſtanten in Krakau erfreuten 
ih des Schutzes der ſchwebiſchen Verwalkung und atmeten nach den 
Zeiten der Verfolgung wleder freier auf. $ 

We die weiteren Schickſale der Krakauer Gemeinde ſich geſtalteten, 
haben die Geſchichtsforſcher nicht ermitteln können. F. W. Altmann, 
der 1880 eine deutſche Bearbeitung des Wengierskiſchen Buches her⸗ 
ausgab, erwähnt, daß in der Geſchichte der Gemeinde eine ein Fohr- 
hundert umfaſſende Lücke entſtanden fei. In der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts hielt ſich das ſehr klein gewordene Häuflein 
der Krakauer Evangeliſchen zur Kirche des benachbarten Podgorze. 
Am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts wurde die abermalige 
Selbſtändigmachung der Krakauer Gemeinde erwogen. Per Plan ließ 
ſich erft 1816 verwirklichen. 


* * 
* 


Leider waren die harten Prüfungen der Krakauer evangeliſchen Bee 
meinde keine Ausnahmeerſcheinungen. Jede proleſtantſſche See 
meinde in Polen hat Schweres durchmachen müſſen. Nicht immer fand 
ñd ein Chroniſt, der noch während der Verfolgungen die Geſchehnlſſe 
aufzeichnete. Oftmals gingen die von einzelnen treuen Predigern ver- 
faßten Verzeichulſſe der Leiden ihrer Gemeinden verloren, weil piele 
einſt blühende Gemeinden vollſtändig derſchwanden. Aber auch die 
wenigen erhalten gebliebenen Schilderungen der Leiden einzelner Ge⸗ 
meinden bieten erſchütternde Zeugniſſo von furchtbaren Drangſa⸗ 
lierungen. Wengierskis ſchlichter Tatſachenbericht bietet ergreifende 
Ausſchmitte aus dem Leben einer einzigen der vicem Bekenntnis 
gemeinden. 

Aber nicht nur auf Klein⸗Poſen erſtreckten ſich die Glaubens⸗ 
verfolgungen. Auch in Groß⸗Polen, wo der Adel in feinen Städten, 
Schlöſſorn und Gütern der ebangelifchen Bewegung Heimſtätten bes 
reitet hatte, bemächtigte ſich der Proteſtanten dumpfe Trauer, als ihnen 
nach dem Abfall der Adligen cine Kirche nach der anderen verloren ging 
und die Gewaltätſgkeiten mit jedem Jahre zunahmen. Wie eine Ver⸗ 
giftungserſcheinung vorbreitete fid die Unduldſamkeit unter dem ganzen 
polniſchen Volk. Auch in den ſogenannten königlichen Städten wurden 
dia Proteſtanten um ihre Daſeinsberechtigung und ihr Beſitzlum ge⸗ 
bracht. In verſchiedenen Städten zeigte ſich cin Wetleifer in der 
Wegnahme von Kirchen und Schulen, Vertreibung von Predigern und 
Mißhandlungen. Beſchwerden gegen die offenbaren Rechtsbeugungen 
wurden bow den Gerichten nicht angenommen, oder ihre Erledigung 
jahrelang berſchleppt, bis fid) keine Kläger mehr zeigten. „Welch Unheil 
hal der Rampfesorden der Jeſuiten über weite Gebiete Polens ges 
bracht, welch Verderben auch gerade über die Provinz Poſen! Als es 
den ſpaniſchen Prieſtern nicht gelang, durch ihre Predigten, Kollegien 
und Brüderſchaften, durch die wiederbelebte mittelalterliche Frömmig⸗ 
keit die in der Schrift wurzelnden Evangeliſchen in größerer Zahl zum 
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Abfall zu bringen, da entfeſſelten fie die niederen Inſtinkte bes faifin- 
liſchen Pöbels, feine Raub- und Beutegier, da hetzten fie ihn und ihre 
Schüler wider die ſchutzloſen Evangeliſchen, da predigten ſie Mord und 
Brand wider ſie: Auf. katholiſches Volk, verwandle ihre Tempel in 
Schutt und Aſche!“ . Wie die Waſſer einer Sturmflut unter ſich 
alles begraben und die Bewohner ohnmächtig, wehrſos mit anſehen 
müſſen, wie ſich ihr Geſchick erfüllt, ſo verſchlang die Gegenref formation 
die Gemeinden.. Auch das marmite innerlichſte Glaubensleben muß 
zuletzt erſterben, wenn ihm durch Generationen jede Pflege unmöglich 
gemacht, jede Ernährung unterbunden wird!“ ) 

In der Stadt Poſen, wo über drei Viertel ſämtlicher Bürger 
Epangeliſche waren, begann die von den Jeſuiten ins Werk geſetzte Ber- 
folgung damit, daß die evangeliſchen Innungsälteſten abgeſetzt, und aus 
der Stadtberidaltung tihe Proteſtanten entfernt wurden. Den auf 
der Walliſchei wohnenen Proteſtanten wurde fo lange zugeſetzt, bis fic 
abwanderten. Nach dem Tode des Schutzherrn der Poſener Evange⸗ 
liſchen, Gorta, im Frühjahr 1593, bedrohten Jeſuftenſchüler und Stadt⸗ 
pöbel die Kirche, die Schule und das Hospital. Selbſt aus dem Gorka⸗ 
ſchen Haufe, das zu einem Bethauſe eingerichtet werden folte, mußte 
die Gemeinde weichen. Am 25. Yuli 1595 ſtürmten Jeſuftenſchüler die 
Kirche der Böhmiſchen Brüder in Poſen und plünderten fie und bie be⸗ 
nachbarten Häuſer zwei Tage lang. Eine außerhalb der Stadt von 
den Ehangeliſchen neu errichtete Holzkirche mit Hofpitel und Pfarr- und 
Lehrerhäuſern wurde um die Weihnachtszeit 1603 erſtürmt und atg- 
geraubt. Am Gründonnerstag 1606 griffen über 300 Jeſuitenſchüler 
mit ihren Freunden abermals die ebangeliſche Kirche an, verprügelten 
und herjagten die Wächter, raubten die Kirchen aus und zündeten die 
Gebäude an. In einem alten Bericht wird über dieſe Miſſetat gefayt: 
„Das ift keine Rettung, ſondern nur ein Schlagen und Hauen getwefer, 
daß es einen Stein zum Weinen hätte bringen mögen. Bei dem iſt es 
aber nicht geblieben, ſondern das loſe Polk ift zu den armen Leuten im 
has Spital gefallen, hat bieſelben herausgejagt, geſchlagen, Defen, 
Fenſter zerſchlagen und großen Mutwillen geübt. Und ift der Wind 
zum Glück ins Feld gegangen, alſo daß das Feuer nicht noch mehr 
Schaden hat tun können.“ Dem berbrecheriſchen Tun diente die völlige 
Strafloſigkeit der Uebeltäter, die ſich auch in den nächſten Jahren piel 
herausnahmen. Am Fronleichnamsfeſt 1614 erſtürmten fie die eban- 
geliſche Kirche und ſteckten ſie in Brand, worauf ſie in das Spital ein⸗ 
drangen, um dort die Inſaſſen zu verprügeln, nachdem ſie ihnen ihre 
geringe Habe weggenommen hatten. Am nächſten Tage wurde auch 
das Spital angezündet. Dem Prediger wurde alles geraubt und er 
ſelber mit dem Tode bedroht. Nach zwei Jahren wiederholten ſich die 
Vorfälle. Jetzt wurde auch der Wiederaufbau der zerſtörten Gebäude 
verboten. Gleichzeitig verloren die Evangeliſchen das Recht, ihre Toten 
in öffentlichen Leichenbegängniſſen auf den Friedhof hinaus zu fragen. 


„) Dr. Th. Wotſchke: Die Reformation im Lande Vojen, 
Liſſa 1913, Seite 90. 


‘2 


es 15 


Die Prediger durften ſich nicht mehr auf den Straßen ſehen laſſen; der 
Stadtrat erklärte, angeſichts der entfeſſelten böſen Volksinſtinkte nicht 
mehr für ihr Leben bürgen zu können. Da drang die Gemeinde in ihte 
Prediger, die Stadt zu verlaſſen. Allmählich wurden die Evangeliſchen 
ganz entrechtet. Man ſchloß fie von allen öffentlichen 
Wemtern aus und forderte von ihnen doppelte Steuern. 
Viele angeſehene Familien verließen die Stadt. Von ihnen wurde 
eine Abgabe in der Höhe des vierten Teiles ihres Vermögens verlangt, 
Die Stadt Poſen verlor ihre beiten Handwerder und umſichtigſten Rauf- 
leute und damit auch ihre Verbindung mit dem Welthandel. 

Die Brücke von dem faſt ganz ausgerotteten Proteſtautismus des 
Reformationszeitalters 8 zu der gegenwärtigen ebpangeliſchen 
Kirche in Polen bildeten die neuen Einwanderer, denen während des 
Dreißigjährigen Krieges in Groß⸗Polen Niederxlaſſungsmöglüichkeiten 
geboten wurden, und die deutſchen Kaufleute und Gewerbetreibenden, 
die immer wieder zur wirtſchaftlichen Hebung des Landes 
nach Polen gerufen wurden. Auch die den neuen Einwanderern 
gegebenen Verſprechungen hinſichtlich eines ungehinderten Lebens nach 
ihren Glaubensüberzeugungen wurden nur zu raſch dergeſſen. Als in 
Weſteuropa das Aufflörungszeitalter Religionsverfolgungen unmöglich 
machte, konnten in Polen noch Bluturteile gegen überzeugte Pro⸗⸗ 
teftanten gefällt werden. 

Bekannt ift das Thorner Blutgericht im Jahre 1724. Bög- 
linge der jeſuitiſchen Lehronſtalt hatten ſich während einer Prozeſſion 
Angriffe auf ebangeliſche Schüler erlaubt. Die proteſtantiſche Be⸗ 
höllerung nahm fih der Verfolgten an, erſtürmte das Jeſuitenkollegium, 
zerbrach alle Geräte und verbrannte ſie auf der Straße. Doch wurde 
weder geraubt noch gemordet. Als die Stadtwache erſchien, zerſtreute 
fih das Volk; um 11 Uhr abends war alles wieder ruhig. Die Polen 
machten aus dem unwichtigen Straßentumult eine Staatsaktion und 
behaupteten, die Stürmenden hätten einen Altar zertrümmert, das Bild 
des Heilandes mit dem Degen durchbohrt, ein Bild der heiligen Jung⸗ 
frau in das Feuer geworfen uſw. Dem Bürgermeiſter Roeßner wurde 
mit Unrecht vorgeworfen, daß er zu wenig zur Unterdrückung des Auf: 
ruhts getan habe, und dem zweiten Bürgermeiſter Zernicke wurde nach⸗ 
geredet, daß er den Tumult begünſtigt habe. Eine aus Katholiken Hes 
ſtehende Unterſuchungskommiſſion ſtellte in einfeitiger Weiſe die Schuld 
der beiden Bürgermeiſter feſt und verurteilte ſie zum Tode. Sieben 
weitere Bürger wurden zu Anführern des Aufſtandes geſtempelt und 
ebenfalls zur Enthauptung verurteilt. Von bier anderen Bürgern 
wurde behauptet, daß fie fih außerdem der Gottesläſterung ſchuldig 
gemacht hätten; ihnen ſollte vorher noch eine Hand abgehauen und ihre 
Leichen nach der Enthauptung verbrannt werden. Einer von den dieren 
ſollte gar gebierteilt werden. Eine Anzahl Bürger wurden zu Ges 
fängnis⸗ oder Geldſtrafen und andete zu körperlicher Züchtigung ver 
urteilt. Eine Verteidigung wurde den Angeklagten nicht geſtattet. 
Das Bluturteil wurde ohne Milderung am 7. De- 
zember 1724 vollzogen : 
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In ganz Guropa empörte ſich die öffentliche Meinung gegen das 


mittelalterliche Verfahren, und ſämtliche Regierungen machten dem pol- 
niſchen Könige Auguſt II. — dem früheren ſächſiſchen Kurfürſten, der 
der polniſchen Königskrone wegen zum Katholizisnais übergetreten war 
— Vorſtellungen. In Regensburg hielt der engliſche Geſandte am 
deutſchen Reichstag eine heftige Rede, worin er Polen mit dem Krlege 
drohte, wenn die grauſamen Proteſtantenverfolgungen fortgeſetzt werden 
würden. Damit wurde aber der Sache der Evangeltſchen in Polen 
nicht gedient. Als auf dem polniſchen Reichstag von 1726 die in ſehr 
ernſter Sprache gehaltenen Vorſtellungen der fremden Monarchen der⸗ 
leſen wurden, machte ſich der Groll gegen die fremden Höfe in wilden 
Rufen und Drohungen Luft. Nun mußten wieder die oinheimiſchen 
Proteſtanten die volle Wut der Polen fühlen. Es wurde ihnen bei 
Todesſtrafe verboten, den Beiſtand fremder Mächte anzurufen. Ein 
neuer Verfolgungsſturm ging über fie hin: allein in Groß⸗Polen Her- 
loren ſie von 1718 bis 1754 dreißig Kirchen, die zerſtört wurden oder 
im katholiſche Hände übergingen. 1718 wurde der einzige epangeliſche 
Abegordnete, Piotrowski, von den Beratungen des Reichstages ans- 
geſchloſſen. Der Senat hatte ſeine evangeliſchen Mitglieder ſchon 1660 
entfernt. Seit 1688 wurde der Uebertritt zur evangeliſchen Kirche mit 
Landesverweiſung beſtraft. 

Troſtlos ift die Darſtellung der Lage der Proteſtanten in einer Gin- 
gabe an den König Stanfslaus Ponſatowskl, die 1766 Abgeordnete der 
epangeliſchen Bevölkerung dem Künig emhändigten. Es heißt darin: 
„Unſere Kirchen hat man uns tells unter verſchiedenen Vorwänden 
genommen, tells liegen fie n Trümmern, da die Wieder⸗ 


herſtellung derſelben verboten tit und die Erlaubnis dazu nicht 


vate. große Schwierigleiten und often erlangt werden kann. Die 
Geſetze gegen den Arlantsmus werden ſehr ſchimpflich und ſchmählich 
auch auf uns angewendet, obgleich wir ſehr weit von den ariantſchen 
Irrtümern entfernt find. Unſere Kinder müſſen in Unwiſſen⸗ 
heit und ohne Erkenntnis Gottes aufwachſen, da wir au vlelen Orten 
keine Schulen haben dürfen. Der Berufung von Genſtlichen 
für unſere Kirchen werden oft viele Schwierigkeiten engegengeſetzt, und 
fie find vielen Gefahren ausgeſetzt, wenn fle Kranke und 
Sterbende beſuchen. Wir müllen die Erlaubnis zu Tauſen, 
Trauungen und Begräbniſſen teuer bezahlen, da der Preis von ten- 
jenigen, die dieſe Erlaubnis erteilen, willkürlich beſtimmt wird. Das 
Begraben unſerer Toten, ſelbſt in der Nacht, ift mit großer 
Wefahr verbunden, und wir müſſen unſere Kinder nicht ſelten im 
Außlande taufen Taffen Das Palronatsrecht auf unſeren 
Miltern wird uns ſtreitig gemacht; unſere Kirchen werden bon katholi⸗ 
ſchen Biſchöfen unterſucht, und unſere nach den alten Anordnungen aus⸗ 
geübte Kirchenzucht iſt großen Hinderniſſen ausgeſetzt. In bielen Städ⸗ 
ten milſſen die unſerem Glauben angehörenden Anwohner katholſſche 
Prozeſſionen begleiten; man unterwirft uns den Geſetzen der eömiſchen 
Rice. Es müſſen nicht nur die in gemiſchten Ehen erzeugten Kinder 
im katholiſchen Glauben erzogen werden, fonden ſelbſt die Kinder einer 
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broteſtantiſchen Witwe, die einen Katholiken heiratet, müſſen den Glau⸗ 
ben ihres Stiefvaters annehmen. Man nennt uns Ketzer, obgleich 
die Landesgeſetze uns den Namen Diſſidenten geben. Der Druck, den wir 
erleiden, wird um fo ſchwerer, da wir weder im Senate noch auf den 
Reichstagen, weder in den hohen Gerichtshöfen noch in irgend einem 
anderen Gericht Beſchützer finden; ja ſelbſt bei den Wahlen dürfen wir 
nicht erſcheinen, ohne uns offenbarer Gefahr auszuſetzen, und ſeit 
einiger Zeit hat man uns, trotz der alten Landesgeſetze, grauſam 
behandelt.“ 

Auch die deutſchenn Bürger und Bauern der Proving Weſt⸗ 
preußen, die damals unter polniſcher Herrſchaft war, lernten pol⸗ 
niſche Unduldſamkeit kennen. „Ein großer Teil des eingewanderten 
deutſchen Adels wurde Fatholifch und polniſch, die Bürger und Bauern 
blieben in der Mehrzahl hartnäckig Proteſtanten. Zu dem Gegenſatz 
der Sprachen kam jetzt auch der Gegenſatz der Konfeſſionen, zu dem 
Stammhaß die Glaubenswut. Gerade in dem Jahrhundert der Auf⸗ 
klärung würde in dieſen Landſchaften die Verfolgung der Deutſchen 


fanatiſch. Eine proteſtantiſche Kirche nach der anderen wurde ein 


gezogen, niedergeriſſen, die hölzernen angezündet; war eine Kirche ver⸗ 
brannt, ſo hatten die Dörfer das Glockenrecht verloren, deutſche Prediger 
und Schullehrer wurden verjagt und ſchändlich mißhandelt. Einer der 
größten Grundherren des Landes, ein Unruh aus dem Haufe Birnbaum, 
Staroft von Gnejen, wurde zum Tode mit Zungenausreißen und Hand- 
abhauen verurteilt, weil er aus deutſchen Büchern beißende Bemerkun⸗ 
gen gegen die Jeſuiten in ein Notizbuch geſchrieben hatte. Es gab kein 
Recht, es gab leinen Schutz mehr. Die nationale Partei des polniſchen 
Adels verfolgte im Bunde mit den Pfafſen am leidenſchaftlichſten die, 
welche fie als Deutſche und Proteſtanten haßte. Zu den Patrioten oder 
Konföderierten lief alles raubluſtige Geſindel; ſie warben Haufen, zogen 
plündernd im Lande umher, überfielen kleinere Städte und deutſche 
Dörfer, nicht nur aus Glaubenseifer, noch mehr aus Habſuchl. Der 
polniſche Edelmann Roskowski zog einen roten und einen ſchwarzen 
Stiefel an, der eine ſollte Feuer, der andere Tod bedeuten; ſo ritt er 
brandſchatzend von einem Ort zum anderen, ließ endlich in Jaſtrow dem 
ebangeliſchen Prediger Willich Hände, Füße und zuletzt den Kopf ab- 
hauen und dfe Glieder in einen Moraſt werfen. Das geſchah 1778) 
Sehr beliebt waren Scheingugeftindniffe. Zur Regierungszeit des 
Königs Stanislaus Poniatöwski mußte man dem ſtarken politiſchen 
Druck nachgeben, der von ruſſiſcher und preußiſcher Seite ausging, und 
in der Behandlung der Diſſidenten den Schein wahren. In Wenge 
row, in der Nähe von Warſchau, hatte 1650 der dortige Grundbeſitzer 
Fürſt Boguslaw Radziwill je eine lutheriſche und reformierte Gemeinde 
gegründet und beiden Gemeinden eine gemeinſame Kirche überwieſen. 
Dieſe Kirche ging 1769 in Flammen auf. Als Urheber des Brandes 
galten die Jeſuiten, die den Wengrower Evangeliſchen einige Jahre 
*) Guſtab Freytag: Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 
Leipzig. IV, Seite 27: Soiree 
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vorher die Glocken weggenommen hatten Die Erlaubnis zur Wiedere 
herſtellung der Kirche konnte im Zeitalter der „Toleranz“ nicht mehr 
verweigert werden, aber man knüpfte die tückiſche Bedingung darom, 
daß die neue Kirche innerhalb 24 Stunden fertig 
hergeſtellt fein müßte. Die Kirche wurde ſchnell aus einem 
auseinandergenommenen Getreideſpeicher zuſammengeſtellt. Solche Fälle 
raſchen Kirchenbaues wiederholten ſich.“ 

In der Hauptſtadt Warſchau wurde erft 1767 durch den däniſchen 
Geſandten das Wagnis zmternommen, neben dem Gebäude der Geſandt⸗ 
ſchaft eine kleine hölzerne Kirche für die Warſchauer Proteſtanten zu 
errichten. Bis dahin mußten die Ebangeliſchen zu dem Goitesdientt 
entweder nach dem eine Tagereiſe entfernten Wengrow fahren oder an 
dem im Haufe des preußiſchen Geſandten veranſtalteten Andachten teil 
nehmen. Im Jahre 1711 verbot der Biſchof von Poſen den Warſchauer 
Ghangelifdjen den Beſuch der Gottesdienſte in der preußischen Geſandt⸗ 
ſchaft und ließ die Namen aller Teilnehmer aufſchreiben, um gerichtlich 
negen fie vorzugehen. Der König von Preußen erklörte darauf öffent⸗ 
lich, daß, wenn der Biſchof ſeine Abſicht ausführe, die Jeſuiten aus 
Danzig und Poſen bertrieben werden würden. Der Biſchof wieder 
holte ſein Verlangen nicht mehr. 


Während der elffährigen preußiſchen Herrſchaft über Kongreß⸗Polen 
(1795-1806) wurden zahlreiche deutſche Anſiedler ins Land geholt, die 
die meilenweiten Urwälder rodeten und überall im Lande deutſche Kolo 
nien anlegten. Das Werk der preußiſchen Regierung wurde 1815 furi- 
geſetzt bon der neuen ruſſiſch⸗polniſchen Verwaktung Kongreß⸗Polens, 
die nicht nur Bauernanſiedler, ſondern auch gruppenweiſe deutſche Tuch⸗ 
macher und Baumpwollmeber kommen ließ, deutſches Induſtrieſtädte ſchuf 
und den Grund für die ſpäter fo gut entinidelte und Weltruf genießende 
Textilinduſtrie Ruſſiſch⸗Polens ſegte. Vor dem Kriege zählte man über 
700 000 epangeliſche Deutſche, die ein geſichertes Daſein in Polen hatten 

Auf die gute wirtſchaftliche Lage der Einwanderer und den Erbhaß 
des Polen gegen den Deutſchen und Proleſtanten waren polniſche Ueber 
griffe und Ueberfälle zurückzuführen, die beſonders während der Me- 
yolutionen bon 1830 und 1863 bielen evangeliſchen Bauern und Stadt- 
einwohnern das Leben foftete, Allein im Kirchſpiel Brzeziny bei Lodz 
würden 1863 bon den Auſſtändiſchen 14 Eyangeliſche ermordet. 

Schon Jahrzehnte lang bor dem Kriege wurden die in Polen aa 
ſäſſigen Anſiedler, die kein anderes Streben als das nach einem ruhigen 
Arbeitsdaſein hatten, beſchuldigt, hochverräleriſche Pläne zu haben und 
fi mit der Ahſicht zu tragen, im Kriegsfalle dem deutſchen Heere Rund- 
ſchafterdienſte zu leiſten. Beſonders verleumderiſch waren die Angriffe 
polniſcher Zeitungsſchreiber gegen die in der Nähe her Jeſtung Moblin 
angeſtedelten Koloniſten. Man gab ſich nicht erſt Mine, den Urſprung 
des deutſchen Anſiedlertums zu erforſchen und wollte nicht wiſſen, daß 
die Urpöter der heutigen Koloniſten bereits um 1780 durch den Fürſten 
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Pontatomsti und feine Nachtarn und Nachfolger in das Mündungs⸗ 
gebiet des Nareſp in die Weichſel berufen wurden und dort die Stadt 
Neuhof foivie eine Methe deutſcher Dörfer, wie Wieſendorf, Luiſendorf 
vd, anlegten, lange bebor man daran dachte, dort eine Feſtung zu 
bauen. Man ſtellte es ſo hin, als ob die Deutſchen dort nach beendetem 
Feſtungsbau gekommen wären, um Spionage zu treiben. 
Zu den ſchlimmſten Haſſern der Deutſchen gehörte Stefan Gyrski, 
der erft in einigen polniſchen Zeitungen und Zeltſchriften und Tpäter 
in einer befonberen Schrift erlogene Spionagegeſchichten erzählte. So 
behauptete er, daß, als ein ruſſiſcher General in der Modliner Gegend 
Manöver lektete, Ihm eine am Ufer des Narew ſtehende Mühle durch ihre 
ungewöhnliche Form aufgefallen fei. Er erkundigte ſich nach dem Ve⸗ 
ſitzer und erfuhr, daß es ein deulſcher Koloniſt fei, worauf er die ein⸗ 
zelnen Teile der Mühle unterſuchen ließ. Dabei habe ih, nach Worst, 
herausgeſtellt, daß die Mühle aus Teilen einer zuſammenlegbaren Bride 
beſtand, die bei einem Kriege deulſchen Truppen den Uebergang über 
den Marek ermöglichen Tolle. \ - 
Dieſe lörichten polniſchen Märchen gingen auch in die ruſſiſchen 
Blätter über, und da die ſich keines Fehls bewußten Koloniſten keine 
Neigung hatten, dem leichtfertigen Geſchwätz eine Bedeutung belzu⸗ 
meſſen, ſo blieben die Behauptungen unwiderlegt. Sehr zum Schaden 
der deutſchen Anſtedler in Polen, denn im der auch noch durch andere Ver⸗ 
hetzungsarbelten erhitzten öffentlichen Meinung in Rußfland befeftiate 
ſich der Glaube an die Verratsneigung der Deulſchen immer mehr. Und 
als in den erſten Kotegsmonaten dle ruſſiſchen Heere nach Polen kamen, 
da ſanden die ſeiſch ausgeſäten Verdächtſgungen einen wohlvorberelte⸗ 
ten Boden. Furchtbar waren die Letden der deutſchen Kolonuiſten, die als 
dogelfret galten und jeder Willkür ausgeſotzt waren. Je größer die 
ruſſiſchen Riederkagen wurden, um fo kräfliger trat das Gerede der 
Polen von dem Verrat der einhelmiſchen Deutſchen auf: jeder rutſiſche 
Mißerfolg ſollte auf Spionage der Deutſchen zurlickzufſhren fein. 


tehet 140000 deutſche Anfſedlet wurden bere 
ſchleppt. Anfangs hieß es, daß nur dle Männer ausgeſtedelt worden 
fouten. Später wurden auch die zutückgebllebenen Frauen und Kinder 
ausgewieſen. „Man denke ſich das Suchen der Proven mit ihren Mn- 
dern nach den Männern und die Angſt der Männer um Frau und Kinder. 
Zweifellos ſuchen heute noch kauſende bon Gliedern folder zerviſſenen 
Familien nacheinander. Die Szenen bel der Ausweiſung der Frauen 
pollen in ihrer Ketegsbrutalttät Jeder Beſchret⸗ 
bung. Es wurde bor nichts Halt gemacht, und keine Rlckſichten galten. 
Frauen in geſegneten Ufſtänden, die ihrer ſchworſten Stunde entgegen 
faden, gebaren auf elenden, volldeſetzten Fuhten und guden ihren Geiſt 
auf. Auf den Bahnhöfen konnte man des öfleren mehrere Kinderlolchen 
ſehen, die einfach aus den Waggons hinausgeworfen worden waren! 
Man denke ſich dieſen Zug von taufenden und abertauſenden unſerer 
Glaubensgenoſſen: Geſunde und Kranke, Männer und 
Frauen, Greiſe und Finder, meiſt ohne oder mit etwas ſch nell 
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zuſammengeraffter Habe — manchmal wurde ihnen auch biefe noch bis 
auf die letzte Wegzehrung im letzten Augenblick geraubt — zu Fuß, 
bon Truppen vor ſich hergejagt! Die unterwegs 
Zuſammenbrechenden und Sterbenden mußten allein gelaſſen werden, 
weil niemand zurückbleiben durfte, und die Geſtorbenen konnten nur 
ſchnell am Wege oberflächlich in die Erde berſcharrt werden. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich ſelbſt das beſſere Los derer, die dem zuletzt in Gewalt⸗ 
märſchen voraneilenden Heeren in Sümpfen und Wäldern entkommen 
konnten! — Daheim find hier und da vereinzelte Familienmitglieder 
zurückgeblieben: hier eine Tochter allein, Eltern und Geſchwiſter ſind 
verſchleppt; dort hat ſich ein Mann verſteckt, inzwiſchen ſind Frau und 
Kinder forfgejagt worden. An manchen Orten find die Leute ſo plötz⸗ 
lich und gewaltſam verjagt worden, daß fie nicht einmal alle Kinder 
ſammeln konnten und die Kinder allein zurückblieben. Es ift bot- 
gekommen, daß feindliche Nachbarn das Gehöſt der vertriebenen Deut⸗ 
ſchen verbrannten, und Kinder in den Flammen umkamen.“ ) 

Als die hartgeprüften Anſiedler nach drei Verbarnungsjahren im 

- Sommer 1918 zurückkamen, fanden fie ihre Beſitzungen von Polen beſetzt, 
die keine Miene machten, zu weichen, weil fte ſich ſchon mit dem Ge⸗ 
danken vertraut gemacht hatten, die Erbſchaft der Evangeliſchen anzu- 
treten. 

Im Sommer 1918 bereiſte ich die deutſchen Siedlungsgebiete des 
Cholmer Landes, bon wo über 30 000 deutſch⸗evangeliſche Koloniſten 
infolge der polniſchen Angebereien weggeſchleppt waren. Nach unſäg⸗ 
lichen Leiden begannen die auseinandergeriſſenen Einwohner der Dor- 
fer wieder zurückzukehren. Nicht allen war es vergönnt, ihre Heimat 
wiederzuſehen. Entbehrungen und epidemifhe Krankheiten hatten 
furchtbare Ernten gehalten: ganze Familien waren in der 
Fremde ausgeſtorben. Und denjenigen, die ihren ererbten Be⸗ 
ſitz antreten wollten, wurden die größten Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt. Ein großer Teil der Häuſer und Wirtſchaftsgebüude war von 
dem polniſchen Nachbar auseinandergeſchleppt oder ganz in Beſitz ge⸗ 
nommen worden. Kaum einer von den polniſchen Bauern bequemte ſich 
dazu, das koſtenlos „Erworbene“ den rechtmäßigen Eigentümern zu 
Überlaſſen. Bei den öſterreichiſchen Olkupationsbeamten, zumeiſt galizi⸗ 
ſchen Polen, fanden die Rückwanderer keine Unterſtützung. Nicht ein⸗ 
mal wurde in Amtsbüros ihnen zugeſchrieen: „Welcher Teufel hat euch 
hierher geführt? Warum ſeid ihr nicht in Rußland geblieben?“ Ich 
fand bei meinen Gängen durch die deutſchen Anſiedlungen herzzerrei⸗ 
ßende Verzweiflungsſzenen. 

Günſtiger geſtaltete fih die Lage der Rückwanderer im deutſchen 
Okkupationsgebiet, wo Generalgouverneur von Beſeler volles Verſtänd⸗ 
nis für die Leiden der unglücklichen Anſiedler zeigte. Wiederholt richtete 
er warme Appelle an die ihm nachgeordneten Stellen, ſich der Stammes⸗ 


*) Konſiſtorialſat Edmund Holtz: Der Krieg und die evang.⸗ 
Iutheriſche Kirche in Polen. Lodz 1916. Seite 4. 
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genoſſen anzunehmen, bè ihres Deutſchtums wegen die unbarmherzig⸗ 
ſten Verfolgungen zu erleiden hatten. Durch öftere Fahrten in die 
Rückwandereranſiedlungen überzeugte er ſich, daß ſeine Abſichten hin⸗ 
ſichtlich des Wiederaufbaues der zerſtörten Anſiedlungen oder der 
Wiedereinſetzung der Vertriebenen in ihren Veſitz verwirklicht wurden 
Wie beglückt waren die Anſiedler, die ihren Weg in die Verbanmmg, 
begleitet von Hohnworten der Polen, antreten mußten, und bei ihrer 
Rückkehr mit polniſchen Flüchen empfangen wurden, im deutſchen Okku⸗ 
pationsgebiet geordnete Rechtsverhältniſſe zu finden! „Nach der ruſſi⸗ 
ſchen Hölle fühlen wir uns jetzt wie im Paradieſe!“ hörte ich einzelne 
äußern, die von den Wohltaten der deutſchen Verwaltung, dem über⸗ 
laſſenen Baumaterial, den herbeigeſchafften Noteinrichtungen, Vieh und 
Ackergerüten erzählten. Sie ahnten nicht, daß ihnen nur eine Atempauſe 
zwiſchen zwei Verfolgungszeiten vergönnt war. 

Deutſchlands Zuſammenbruch und die von der polniſchen Jugend 
durchgeführte Entwaffnung der deutſchen Truppen in Polen beraubte 
die deutſchen Anſiedler ihrer Beſchützer. Nun wurden wieder alle böſen 
Inſtinkte der Polen entfeſſelt. Was ihnen bei dem Abmekrſch der Ruſſen 
1915 nicht gelungen war: eine vollſtändige Vernichtung des deutſchen 
Anſiedlertums, das ſollte nun geſchehen. Gewalttätigkeiten allet Art 
machten den Deutſchen das Daſein zur Pein. Wieder, wie vor 
zweihundert Jahren, mußte die deutſch⸗evange⸗ 
liſche Bevölkerung Polens ſich nach Hilfe bon 
außerhalb umſehen. In einer Unterredung mit dem polnijden 
Geſandten Feldmann in Berlin, Ende November 1918, machte ich ihn 
mit der Abſicht bekannt, einen „Appell an Europa“ zu richten, wenn die 
Willkürtaten hemmungslos fortgeſetzt werden ſollten. Feldmann hob die 
Gerechtigkeitsliebe Pilſudskis und ſeines Parteifreundes, des eben ans 
Ruder gekommenen Miniſterpräſidenten Moraczewski hervor, von deren Ein⸗ 
ſicht er eine Beſſerung des Schickſals der bölkiſchen Minderheiten erwarteig. 

Ein Verſuch follie noch gemacht werden, der nach dem Chaos ſich 
bildenden polniſchen Staatlichkeit Gelegenheit zu geben, die ſchönen 
Redensarten der neuen Staatsmänner über Freiheit und Duldſamkeit 
in die Tat umzuſetzen. Eine deutſche Abordnung überreichte den War⸗ 
ſchauer Regierungsſtellen eine Denlkſchrift über die gegen die Evange⸗ 
liſchen von örtlichen Gewalthabern und der polniſchen Bevölkerung 
ausgehenden Gewalttaten. Wie immer bei ſolchen Gelegenheiten wurde 
Abhilfe und Unterſtützung verſprochen. 

Wie wenig ernſt die Verſprechungen gemeint waren, beweiſen die 
Verfolgungen, die noch unter Moraczewskis Regierung vorbereitet und 
von Paderewski und ſeinen Helfern ausgeführt, Ende Februar und An⸗ 
fang März 1919 einſetzten. Unter dem finnlojen Kennwort, „daß mit 
den letzten Ueberbleibſeln der deutſchen Okkupation aufgeräumt werden 
müßte“, erfolgten Hausſuchungen und Schließung der großen, von der 
bodenſtändigen deutſchen Bevölkerung geſchaffenen kulturellen Verbände, 
des „Deutſchen Vereins“ mit ſeinen über 250 Ortsgruppen, ſeiner 
deutſchen Volksbücherei und Wanderbibliothek, Leſezimmer, Jugend⸗ 
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pflege, feinen Jugendheimen, Arbeiterfortbildungskurſen und der beiden 
über 500 Schulgemeinden umfaffenden Deutf ch⸗evangeliſchen 
und Deutſch⸗katholiſchen Landesſchulverbände. Die an der 
Spitze der deutſchen Bewegung ſtehenden Männer wurden verhaftet. 
Allerdings erſolgte ihre „einſtweilige Freilaſſung“ ſchon nach zwei 
Wochen, infolge von Kompetenzſtreitigketten der örtlichen Gewalthaber. “) 

Seitdem beſteht das Verhältnis der Polen zu den im Lande an⸗ 
ſäſſigen deutſchen Evangeliſchen und Katholiken in einer ununterbroche⸗ 
nen Kette von Willkürtaten. Selbſt ein unſchuldiger Ausflug der Somn- 
tagsſchüler einer der evangeliſchen Gemeinde in Lodz dient als Anlaß 
die Kinder anzupöbeln („Lodzer Freie Preſſe“ vom 20. 8. 19). Aus den 
Amtsſtellen werden evangeliſche Angeſtellte entfernt, nachdem fie ihrer 
Pflicht, Polen anzulernen, nachgekommen find. Polniſche Vorgeſetzte 
verekeln deutſchen Arbeitern ihre Tätigkeit. So äußerte ein Auffeher 
am Bahnbau Lodz⸗Kutno, daß er bereit fei, alle Deutſchſprechenden 
binnen zwei Stunden „mit vier ſcharſen Senſen abzuſchlachten“, um 
Polen deutſchenrein zu machen („Lodzer Freie Preſſe“ bom 17. 8. 1919). 

Eine Abordnung Lodzer deutſcher Stadtverordneter wurde im Ja⸗ 
nuar 1919 bei dem polniſchen Volkskommiſſar mit einer Denkſchrift dor- 
ſtellig, in der über die täglichen gemeingefährlichen Hetzen der polni- 
ſchen Zeitungen, allerlei Zurückſetzungen und die groben Willkürakte 
gegen die deutſche Bevölkerung geklagt wurde. Anlaß zu Beſchwerden 
gaben auch die Maſſenentlaſſungen evangeliſcher Am- 
geſtellten der ſtagtlichen Unternehmungen, das Ver⸗ 
bot deutſcher Aufſchriften auf Firmenſchildern (neben⸗ den 
polniſchen; in ruſſiſcher Zeit durften die Schilder breifpradia fein). 

In den kommunalen und Privatunternehmungen bildeten ſich 1919 
Ausſchüſſe zur Poloniſierung der Betriebe, die die Ent⸗ 
fernung evangeliſcher Angeſtellter durchſetzten. Nach Zeitungsmeldungen 
wurde den Schülern deutſcher Lehranſtalten die Berabfolgung ermüßig⸗ 
ter Schülerfahrkarten verweigert. 

Ueber die Lage der deutſchen Rückwanderer heißt es in 
einer Denkſchriſt der „Deutſchen Volksparte!“ vom Januar 1919 an 
den Miniſter des Innern: „Es mag zugegeben werden, daß die Rechts⸗ 
verhältniſſe nicht ganz klar lagen, dafür find aber freiwillige Weberein- 
kommen vorhanden, wonach der polniſche Landwirt, der das Land be⸗ 
arbeitet hat, die Hälfte der Ernte von 1918 erhält, während dem aus 
der Verbannung zurückgekehrten Eigentümer des Gutes bie andere Hälfte 
der Ernte zuſteht. Nach Abzug der deutſchen Okkupationsbehörde nahm 
aber der polniſche Landwirt auch die andere Hälfte mit Gewalt an ſich, 
ſo daß den nach dreijähriger Verbannung zurückgekehrten deutſchen Ko⸗ 
loniſten, die meiſtens die Ernte noch miteinbringen mußten, nichts übrig 
bleibt. Ebenſo wird ihnen das Vieh, das ſie von der Okkupations⸗ 

*) Während meiner Verhaftung ſetzten ſich Polen in den Beſitz 
meines Geſchäftsbüros in Lodz und ſpäter auch meiner verſiegelten 
Wohnungseinrichtung. Alle Bemühungen zur Freigabe meines Beſitzes, 
auch bei den Zentralſtellen in Warſchau, blieben vergeblich. 
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behörde gegen Zahlung erworben haben, weggeführt, ohne bag ihnen 
das hierfür gezahlte Geld zurückgezahlt wird. In verſchiedenen Fällen 
wurden die deutſchen Koloniſten zur Bezahlung einer Entſchädigung 
für die Benutzung der Tiere verurteilt ... Aus allen Teilen des Qan- 
des wird berichtet, daß evangeliſchen Lehrern verboten 
wird, in deutſcher Sprache zu unterrichten, daß man 
dieſe Lehker aus der Schule bertreibt und daß Schul⸗ 
türen vernagelt werden, ſo daß weder Lehrer noch 
Kinder in die Schule hinein können. Ja ſebſt vor dem 
Betſaale macht die dliska, 


lifiir nicht Halt. So wird 


Gemeinde Sompolno, § Kolo, berichtet, daß de je Geiſt 
liche mit dem Kanzleiſchreiber und dem katholiſchen er ſowie meh⸗ 


reren Landivirien von dem deutſch⸗evar r verlangte, er 
möchte Altar und Kreuz aus dem evan adle entfernen 
Nach drei Tagen kamen die polniſchen Landwirte in Begleitung von vier 
polniſchen Soldaten wieder, und al r Lehrer ſich weigerte, den Altar 


und das Kreuz zu entfernen, ging die Landwirte tätlich gegen 
die anweſenden Deutſchen vor und zen den 75 Jahre alten Vater 


des Lehrers unter Verwünſchungen zum Beijaale hinaus. Unter 
Schimpfen und Drohen ſchafften die Landwirte den Altar, das Kreuz 
ind den Kronleuchter aus dem Betfaale und verboten den Evangeliſchen 
ihre Toten, auf dem evang ſchen Friedhofe zu be⸗ 
erdigen. Dieſe Mitteilungen bieten nur eine kleine Ausleſe der uns 
zugehenden Zuſchriften und perſönlichen Klagen bei allen. die 
jen Vorkommniſſen nicht ohne körperliche 
abging, it fajt ſelbſtverſtändlich.“ 

Einer der beiden deuifchen Abgeordneten, Seminardi 
hielt am 31. Juli 1919 im Warſchauer Reichstag 
in vorſichtger Weite die im Lande immer mehr um ſich greifende Un⸗ 
duldſamkeit erörterte. Er führte aus: „Dort in der Provinz 
tenut man enlweder die Begriffe „Gleichberechti⸗ 
gung“ und „Toleranz“ nicht, oder man deutet ſie in eig 
artiger Weiſe um. Vor allem zeichnen ſich unſere örtlichen Behörden 
dadurch aus, daß fie die Verordnungen und Vorſchriften der Negierung 
ganz ignorieren. Jeder untergeordnete Beamte, jeder Woft oder Dorf- 
ſchulze hält ſich für ſeinen ei t 

ſtändig eigenmächtig. Dieſe Herpen behandeln uns, da 
wit uns der deutſchen Sprache bedienen als Feinde 
des polniſchen Staate daher geſchehen in der Provinz 
Dinge, die mit den Abſichten Vorſchriſten der Zentralbehörde 
nicht vereinbar find: Unſere Koloniſten müſſen geradezu 
Folterqualen aushalten, ganz beſonders im Kreiſe Nics- 
atom und in der Nähe der Feſtung Modlin. Sie leben dort in fo tte 
währender Furcht, gewaltiam von ihren Be 
ſitzungen vertrieben zu werden. Aus vielen Jre 
ſtitutionen werden die evangeliſchen Beamten ohne 
jeglichen Grund entlaſſen, nur weil ſie evangeliſch ſind. 
Trogdem ame 7. März das Dekret über die Erhaltung der 
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Unterrichtsſprache herausgegeben worden ift, werden von einigen 
Schulinſpektoren unſere Kantoratsſchulen ge- 
ſchloſſen und die Lehrer entlaſſen. Dorfſchulzen ſchließen 
die Bethäuſer, verbieten die Gottesdienſte und 
nehmen ſogar die ebangeliſchen Friedhöfe weg. In 
Lodz wurden die Lokale zweier Geſangvereine für Offizierskaſinos re 
quiriert, obgleich in der Stadt an geeigneten leerſtehenden Lokalen kein 
Mangel war. Das Gebäude des deutſchen Gymnaſial⸗ 
dereins in Lodz wurde im Juni d. Is. in ein Militär⸗ 
hoſpital umgewandelt, obgleich es auch dafür viele andere, mehr 
entſprechende Gebäude gibt. Dieſes Gymnaſium wird aus 
eigenen Mitteln erhalten und von 1200 Kindern 
beſucht, die jetzt der Möglichkeit beraubt find, die 
Schulen zu beſuchen. Der Gymnaſialverein hat der Militär⸗ 
behörde ein anderes, fünſſtöckiges Gebäude angeboten, das mit allen Be⸗ 
quemlichkeiten ausgeſtattet iſt. Die Militärbehörde hat dieſes Gebäude 
angenommen, das Gymnaſium aber noch nicht freigegeben.“ 

Dr. E. Behrens in Warſchau nahm in der „Lodzer Freien Preſſe“ 
vom 9. April 1920 Stellung zu dem polniſchen Verfaſſungsentwurf, in 
dem es bezüglich des Staatsoberhauptes hieß, daß der zu Wählende 
katholiſcher Konfeſſion ſein müſſe. Behrens ſchließt daran 
die Folgerung, daß dann jeder evangeliſche Pole ſich ſagen würde: 
„Allo werde ich doch nie und nimmer in dieſem meinem Vaterlande 
anders, als Bürger zweiter Klaſſe behandelt werden, alfo 
werde ich ſtets der Illoyalität, ſtets der inneren Untreue 
verdächtigt!“ Er führt dann weiter aus: „Und leider hat der Evange 
liſche in Polen auf jedem Schritt und Tritt des alltäglichen Lebens die 
Möglichkeit, ſich zu überzeugen, daß man ihn wirklich ſo zu behandeln 
beginnt. Will er in Poſen oder Pommerellen ein Haus oder Laͤnd kau 
fen, fo hat er dort zuerſt ein Zeugnis ſeiner Loyalität von 
einem römiſch⸗katholiſchen Prieſter aus Kongreß⸗ 
Polen vorzuweiſen, ſollte er Luſt haben, fic) dem Diplomas 
tiſchen Dienſte zu widmen, fo wird er mit derſelben Ableh⸗ 
nung empfangen, als wenn er Staroſt oder gar Wojewode 
werden ſollte. Verſucht er als Mitglied irgend eines Vereins polniſcher 
Gelehrter, Grundbeſitzer oder Kaufleute aufzutreten, um gemeinſam zum 
Wohle des neuerſtandenen polniſchen Staates zu arbeiten, ſo wird er 
zuerſt gefragt, ob er auch Katholik fei. Wenn er aber erklärt, 
daß er nicht nur ſeiner Konfeſſion nach ein Evangeliſcher, ſondern dazu 
auch von Geblüt und der Kultur nach Deutſcher fei, jo wirder ftets 
ohne weiteres abgewieſen. Dieſe Tatſachen können durch 
Namen und Daten belegt weeden.“ 

Vor mir liegt ein Protokoll mit eidesſtattlichen Bekundungen deut 
ſcher Flüchtlinge aus Polen über grauſame Morde, begangen im De 
zember 1918. In der Nähe von Warſchau wurden damals Philipp 
Reiß und feine Familie in Auguſtob eines nachts von pol: 
niſchen Nachbarn überfallen, gefoltert und hingemordet. Reiß 
fol mit Petroleum begoſſen und lebendig verbrannt 
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worden fein, Der Frau wurde der Leib gufgeriſſen 
und das Kind zerſtückelt. Ebenſo grauſam verſuhr man mit 
der im ſelben Dorfe wohnenden ſjebenköpfigen Famikie 
Weiß. Aehnliches ereignete ſich in Auguſtowek bei Warſchau, wo bie 
Familie Bartel ermordet wurde, und in vielen anderen Dör⸗ 
fern. Ueberall wurde den deutſchen Anſiedlern ein gleiches Schickſal 
angedroht, jo daß viele flüchteten. 

Während bei den früheren Proteſtantenverfolgungen in Polen die 
evangeliſchen Prediger das Leid ihrer Gemeinden teilten, jederzeit 
für ſie eintraten und zu ihren wirklichen Führern wurden, entfremdeten 
die heutigen evangeliſchen Paſtoren in Polen durch ihr nationales Re⸗ 
negatentum ſich ihren Gemeinden und verloren ihr Vertrauen. Von der 
Mehrheit der heutigen evangeliſchen Paſtoren wird der Wahnwitz ver⸗ 
treten, der Proteſtantismus in Polen habe in erſter Linie die Aufgabe 
als Miſſionskirche zu wirken. Im „St. Petersburger Herold“ 
(Nr. 6, 1911) wurden im Zuſammenhang mit der Erörterung der ſchon 
damals durch das Ahtrünnigwerden der Paſtoren geſchaffenen kompli⸗ 
zierten Lage in der evangeliſchen Kirche Polens einige das Verhalten 
der Paſtoren zu ihren Amtsbrüdern deutſcher Richtung grell beleuch⸗ 
tende Aeußerungen wiedergegeben. So ſchrieb Paſtor Dworkowiez, 
der früher in Polen tätig war: „Was ih bon den polniſch qea 
finnten Paſtoren in elf Jahren zu ertragen und zu 
endulden hatte, das weiß nur Gott allein, der ge» 
rechte Richter.“ Und em anderer Paftor, Roſenberg, äußerte; 
„Während meiner ſechzehnjährigen Amtstätigkeit 
in Polen mußte ich ein wahres ſeeliſches Marthrium 
bon meinen Amtsbrüdern ertragen.“ Unklar iſt auch die 
Stellung des Generalſuperſntendenten Burſche zu der in 
Polen mit jedem Tage mehr um ſich greifenden Intoleranz. Burſche, 
der einer deuſſchen Familie entſtammt, befaßte ſich ſchon in füngeren 
Jahren mit großpolniſcher Agitation unter den Evangeliſchen in den 
Landſchaften Maſuren und Teſchen (Oeſterreichiſch⸗Schleſien). Zur 
Bewelsführung der Berechtigung der polniſchen 
Anſprilche auf beide Provinzen ließ er ſich im Fa» 
nuar 1919 nach Paris entſenden, wo er die Bedenken 
der Koalition, und insbeſondere die ihrer amerika⸗ 
niſchen Mitglieder binſichtlich der Toleranz der 
Polen gegen ihre evangeliſchen Staatsbürger zu 
zerſtreuen berftand, indem er die auf dem Papier 
vorhandene, Gleichberechtigung aller Nationali⸗ 
täten und Konfeſſionen in Polen als geradezu ideal 
ſchilderte. In einer Denkſchrift, die er in Paris überreichte, führte 
er aus: „Wir kennen Polen ſehr gut, wir wiſſen daß es 
uns nicht eine Stiefmutter, ſondern eine redte 
Mutter ſein wird. Den Katholizismus fürchten 
mir nicht, und fremde Protektoren brauchen wir 
nicht.“ Von den evangeliſchen Deutſchen in Polen wird Burſche zum 
Vorwurf d gemacht daß er, der in feinem verlogenen Aufruf an die 
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